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crets (suite), par le colonel E. Schibler. — Méthode d'instruction: le contrôle
individuel dans les cours de répétition, par le lieutenant-colonel H. Frick. —
Notre instruction du tir répond-elle aux besoins actuels, par le Ier-lieutenant
Daniel. — Chronique allemande: Schlieffen. A propos du 100^ anniversaire de
sa naissance, par le général von Cochenhausen. — Les milices, par le général
J. Rotiquerol (extrait de la France militaire). — Informations: Fête du
centenaire de la Société suisse des officiers. — Assemblée des délégués de la
Société suisse des officiers. — Ce que l'on pense de nous au dehors. — Bulletin

bibliographique.

LITERATUR
Redaktion: Major M. Röthlisberger, Bern

Zeilglockenlaube 2

Italien.
Esercito Anno X. Mit Vorwort von Mussolini.

Zum zehnjährigen Jubiläum des fascistischen Regimes hat die italienische
Armee eine illustrierte Festschrift herausgegeben, die in augenscheinlicher
Weise zeigt, was der Fascismus auch für die Armee geleistet hat. In knappen
Kapiteln werden besprochen: die Vorbereitung des Militärdienstes in den
fascistischen Jugendverbänden, die oberste Leitung der Landesverteidigung,
die Einrichtung der Kasernen als Heim des Soldaten, das geistige Leben des
Soldaten, Disziplin und körperliche Erziehung, Kaderschulung, Ausbildung,
Motorisierung, sodann die verschiedenen Waffengattungen und Dienstzweige
und schliesslich die grossen Manöver. Eine grosse Anzahl trefflicher
Aufnahmen illustriert den Text und lässt erkennen, in wie vorbildlicher Weise die
Regierung auf allen Gebieten des Wehrwesens arbeitet und die Ertüchtigung
des Heeres fördert. Mit Stolz schliesst der Textteil mit den Worten: «Der
ganze Organismus, in gemeinsamer Hingabe an die Ideale und in enger
Verbundenheit der Gesinnung und des Willens, bringt das Werk zur Vollendung.
So ist das italienische Heer im zehnten Jahre des Fascismus.»

Was das Werk uns in berechtigtem Stolze darlegt, wird auch kein Kenner
der italienischen Armee bestreiten können, nämlich, dass die vergangenen zehn
Jahre für das Heer eine Periode der Arbeit und des Aufstieges bedeuten.

H. F.

Energie et volonté. — Un chef: Mussolini, étude politique et militaire. — Par
Arthur Fonjallaz. Edition de la Revue Mondiale, Paris 1933. Prix: frs.
franc. 12.—.
Le colonel Fonjallaz apporte par cet ouvrage une nouvelle contribution

à l'étude du fascisme. Ces pages ne cachent pas leur enthousiasme pour
l'œuvre du Duce et montrent la portée extraordinaire des réalisations, internes
et externes du fascisme, par la transformation violente de l'état.

Cette étude, divisée en deux parties (la troisième étant en somme une
conclusion) traite de Mussolini homme politique, puis de Mussolini soldat. La
première partie, placée sous le signe du Dante, qui avait prévu les erreurs
socialistes en leur opposant le devoir vis-à-vis de la patrie, offre un raccourci
particulièrement bien réussi du développement politique de la personnalité de
Mussolini. L'auteur, qui cite l'opinion du professeur Millioud, qu'il a connu et
qui a connu Mussolini, rappelle qu'à Lausanne, en 1902, le futur Duce a suivi
«en contrebande» les cours de Vilfredo Pareto, dont la théorie de l'économie
politique a certainement eu une influence sur le futur Duce. Mussolini apparaît
ici clairement comme un homme d'action, un homme de foi dont la force consiste

à trouver le mot juste, la solution adéquate au moment précis. A ceux
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qui reprochent au Duce d'avoir tué la liberté, M. Fonjallaz répond que Mussolini

a «tué la liberté de nuire à son pays». 11 ne nous est pas possible, en quelques

lignes, de résumer tout ce chapitre qui donne une définition claire et
vivante de la formule politique italienne. Indiquons-la en ce terme expressif:
La revalorisation de l'Italie.

Le soldat: la vie des tranchées fut pour le sergent de bersaglieri l'occasion

de saisir le fond de l'âme militaire. Dans la guerre alpine, physiquement
cruelle, il a fait, dans le rang, son apprentissage de chef, de Dux. Il a constaté
là qu'en définitive le moral du soldat dépend de celui des officiers qui les
commandent. L'auteur démontre que c'est parce que Mussolini a conservé durant
la lutte d'après-guerre son caractère de soldat qu'il put former les faisceaux
entre la démocratie wilsonienne et le bolchevisme des soviets. Description
émouvante par sa concision de cette prise de commandement qu'on a appelée
la marche sur Rome. Puis, c'est la fondation de la milice à qui, sept ans plus
tard, le Chef dira fièrement: «Souvenez-vous que le fascisme ne vous promet
ni honneurs, ni charges, ni gains, mais le devoir et le combat.» Le programme
du fascisme tient dans ces trois commandements: Le maximum de décision, le
maximum d'énergie, la concorde sur toute la ligne, et aussi dans le fameux:
croire, obéir, combattre. On trouve, dans ces pages, un exposé intéressant de
l'idée qui a guidé Mussolini dans la réorganisation de l'armée italienne, ainsi
que quelques considérations instructives sur les manœuvres de 1932.

Dans la troisième partie de conclusion, relevons cette phrase qui donne
l'esprit même du livre: à l'exposition décennale, devant les documents, le
critique se tait, il reste cloué sur place, si ce n'est d'admiration, au moins
de respect.

Nous conseillons la lecture de ce livre à ceux qui veulent avoir rapidement

une idée précise de l'œuvre fasciste. A. E. R., cap.

England.
Heeresaufbau und Heerespolitik Englands vom Burenkrieg bis zum Weltkrieg.

—Von P. Kluke. Beiheft 27 der Historischen Zeitschrift. München und
Berlin 1932. 8. 208 S. RM. 8.50.
Der Verfasser untersucht die Organisation des englischen Landheeres und

die englische Militärpolitik in den Jahren 1902—1914 in chronologischer Folge.
Dem Gegenstand gemäss liegt für die ersten Jahre der Akzent auf der Organisation,

für den spätem Zeitraum auf der Politik. Der Zweck bestimmt die
Schaffung des Instruments, wie das Vorhandensein der Kriegsmacht die
Verfolgung der militärpolitischen Ziele beeinflusst. Der reiche Inhalt der
wertvollen Studie kann nur angedeutet werden. Die Abschnitte über die Organisation

berühren die Reformen St. John Brodricks und Arnold-Fosters und
verweilen bei der umfassenden Heeresreform Lord Haldanes. Klar und anschaulich

wird dargelegt, wie dieser zunächst in Heeresfragen gar nicht
unterrichtete philosophische Kopf aus den Bedürfnissen der politischen Lage und
mit feinem Instinkt für die Gegebenheiten seines Landes jenes System schuf,
das reguläre Armee und Bereitstellung der Miliz geschickt verband und England

ermöglichte, seine kontinentalen Pläne zu verfolgen. Diese auf ein
mögliches Eingreifen auf dem Kontinent gerichteten militärpolitischen Kombinationen

finden im zweiten Teil der Arbeit ihre Darstellung. Es ist natürlich,
dass die Nationalität des Verfassers hier sein Urteil gelegentlich bedingter
erscheinen lässt, als es im ersten Teil der Fall ist. So wird man seine Beurteilung

der Stellung Belgiens vor dem Krieg kaum allgemein anerkennen. Indes
bemüht sich der Verfasser auch hier, nach wissenschaftlichen Methoden zu
untersuchen. Bei der Behandlung der englischen Generalstabsbesprechungen
mit Belgien und Frankreich stellt er einen einheitlichen Operationsplan fest.
Im letzten Kapitel, das vom Geist und Arbeiten des englischen Heeres handelt,
wird der politischen Aktivität und dem politischen Einfluss hoher Offiziere Be-
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achtung geschenkt und auf die Bedeutung dieses englischen Militarismus für
die Erforschung der Vorgeschichte des Weltkrieges hingewiesen.

Die Arbeit Klukes bildet einen wichtigen Beitrag zur neuesten Geschichte
und füllt eine wesentliche Lücke aus. Ein weitschichtiges Material ist in
knapper Darstellung zusammengefasst und der flüssige Stil lässt fast die Mühe
der bedeutenden Vorarbeiten vergessen. Man möchte dem gediegenen Buche
viele Leser wünschen. v. F.

Frankreich.
Mémoires du Maréchal Joffre, 1910—1917, Tome premier, 487 pages, 18 gra¬

vures et 10 cartes. Tome deuxième, 465 pages, 24 gravures et 11 cartes.
Librairie Pion, Paris 1932. Prix frs. s. 15.85.

Mit grosser Spannung hat man dem Erscheinen der Erinnerungen des
Marschall Joffre entgegengesehen, in dessen verantwortlicher Hand die
Geschicke Frankreichs in den beiden Höhepunkten des Weltkrieges an der Marne
und bei Verdun ruhten.

Den Wert des Buches möchte ich in vier Momenten sehen. Erstens in
dem psychologischen Momente. Seine nüchtern, ohne grosse Worte gebrachten

Ausführungen zeigen uns zunächst sein militärisches Denken vor dem
Kriege, da er den Krieg vorbereiten half; dann aber auch in seinen bedeutungsvollen

EntSchliessungen während des Krieges, als oberster Führer der französischen

Armee, das Wie und das Warum er zu seinen Entschlüssen
gekommen ist. — So werden die beiden Bände zu einer Fundgrube für die
Psychologie des Feldherrn.

Zweitens ergibt sich aus der Darstellung eine wertvolle Ergänzung des
französischen Archivwerkes für das Studium der Kriegsgeschichte, der
militärischen Operationen der französischen Armee und des Zusammenspiels der
damit verbündeten englischen, belgischen, später auch rumänischen und
italienischen Armeen.

Drittens verschafft uns das Werk einen tiefen Einblick in das nicht ganz
reibungslose Getriebe innerhalb der französischen Armee und lässt uns Männer
und Menschen in ihrer seelischen Grösse, aber auch oft Kleinlichkeit und
Gemeinheit erkennen, die dem Generalissimus nicht selten grosse Schwierigkeiten
bereitet haben.

Zum vierten, um nicht zu sagen als Hauptpunkt, sind diejenigen Kapitel
als bedeutungsvoll zu bezeichnen, in denen Joffre auf die politischen
Einflüsse, um nicht zu sagen politischen Intrigen, aufmerksam macht, die sich in
seiner Heerführung geltend gemacht haben. Man kann es oft geradezu
tragisch nennen, welchen Schwierigkeiten der Generalissimus einer im schwersten

Kampfe stehenden Armee sich gegenüber sah, die ihm offiziell und offiziös,
offen und nicht offen in den Weg gelegt wurden. Wenn man dies alles in
Betracht zieht, so steigt die Grösse dieses Mannes ganz zweifellos, und mit
vollem Recht darf er der Retter Frankreichs genannt werden.

Es erübrigt sich hier, auf Einzelheiten einzugehen. Nur möchten wir auf
ein paar kleinere, interessante Punkte hinweisen, die erst durch Joffres
Publikation eine besondere Beleuchtung erfahren. Aehnlich wie die Deutschen in
der Schlacht bei Tannenberg die russischen Funksprüche, welche die Weisungen

für die Unterführer enthielten, auffangen konnten, so war es auch den
Franzosen möglich, die meisten Funksprüche der O. H. L. an die einzelnen
Armeen aufzufangen und so unmittelbar frühzeitig über die Anordnungen und
Absichten des Gegners orientiert zu sein. So erfahren sie rechtzeitig den
Abtransport einiger Korps Ende August auf den östlichen Kriegschauplatz,
der zweifellos die französische Zuversicht heben musste. — Ergreifend ist die
Darstellung Joffres über die Absetzung zweier Armee-Kommandanten, des
Führers der III. Armee, General Lanresac, sowie des Führers der II. Armee,
General Ruffey, denen sich später in der Schlacht bei Verdun in ähnlicher
Weise die Enthebung des Generals Belin anschloss. Bei der Darstellung der
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Kämpfe um Verdun ist recht interessant zu vernehmen, dass man schon rechtzeitig

über die deutschen Angriffsabsichten orientiert war, jedenfalls schon am
14. Februar Kenntnis der Angriffsvorbereitungen hatte. Deren Umfang war
aber noch nicht zu übersehen, da immer noch von andern Stellen der Front
aus, so auch von Beifort, ein Angriff erwartet wurde.

Alles in allem bedeuten die Erinnerungen Joffres eine reiche Fundgrube
für die verschiedensten Probleme der Führung eines grossen, modernen
Heeres und werden in ihrer schlichten Darstellung bei keinem Leser ihren
Eindruck verfehlen. Bircher.

Joffre ou l'art de commander. — Par Henri Bordeaux. Editions Bernard.
Grasset, Paris 1933. 222 pages. Prix frs. s. 2.75.
In diesem auf den Memoiren der Generäle und Staatsmänner Frankreichs

zur Zeit des Weltkrieges und auf persönlichen Erlebnissen (Verfasser war
Verbindungsoffizier in mehreren höhern Stäben) basierenden Buch wird Joffre
eine erneute Ehrung zu Teil. Sein gerader, verantwortungsfreudiger und allem
Intrigantentum abholder Charakter, der frei von Selbstnutz und Eigenliebe
nur das grosse Ziel, den Sieg Frankreichs, vor Augen hatte, offenbart sich in
allen seinen Taten, nicht zuletzt auch in der Erkennung und Bezeichnung
derjenigen Männer, die sein Werk vollenden sollten (Foch, Pétain, Mangin etc.).
Die unheilvolle Einmischung der Politiker in militärische Angelegenheiten,
die Ende 1916 zu seiner Verabschiedung führte, tritt in erschreckender Weise
zu Tage und die plan- und erfolglosen Unternehmungen im Jahre 1917, welche
die französische Armee an den Rand des Abgrundes führten, lassen deutlich
das Fehlen der überragenden Führergestalt Joffres erkennen. Was Bordeaux
über die Gefahren dieser zwiespältigen Befehlsgewalt namentlich in
demokratisch regierten Staatswesen sagt, dürfte auch für unsere schweizerischen
Verhältnisse von Interesse sein.

Das Buch verschafft Joffre, in dessen Sinn und Geist die französische
Armee siegte und dessen Name in die Geschichte eingegangen ist, eine letzte
Genugtuung für die einstmals erlittene Ungerechtigkeit. Otti, Hptm.

Deutschland; Oesterreich-Ungarn.
Deutschlands Schicksalsbund mit Oesterreich-Ungarn. Von A. v. Cramon

und Paul Fleck. Verlag für Kulturpolitik, Berlin 1932. 225 S., 10 Bilder,
3 Kartenskizzen. Geb. RM. 7.50, brosch. RM. 5.50.
Als ehemaliger Militärbevollmächtigter der O. H. L. im österreichischungarischen

Hauptquartier, ist Generallt. v. Cramon ausnehmend befähigt, die
Hintergründe des deutsch-österreichischen Bundesverhältnisses während des
Krieges zu schildern. Sein Werk wird ein wertvoller Beitrag zur Geschichte
des Weltkrieges und für das Studium von Koalitionskriegen überhaupt bleiben.

Die Enge des zur Verfügung stehenden Raumes gestattet nur diese oder
jene der im Buche zur Sprache kommenden Fragen zu streifen.

Bei der Besprechung der in der Literatur schon vielseitig beleuchteten,
wenigstens von F. M. Conrad geplanten deutsch-österreichischen Kooperation
auf Siedlec (August 1914), weist der Verfasser auf die verhängnisvollen Folgen
hin, die die verschiedenen Auffassungen der verbündeten Generalstabschefs
über den Inhalt ihrer Abmachungen zeitigten. Die Oesterreicher wurden das
Gefühl nicht mehr los, im Stiche gelassen worden zu sein. Von Cramon
schreibt in diesem Zusammenhang: «Es ist wohl unabwendbar mit einem
Koalitionskriege verbunden, dass Vereinbarungen von verschiedenen Gesichtspunkten

aus beurteilt werden, so lange nicht ein gemeinsamer Oberbefehl die
Auslegungsmöglichkeiten beschneidet. Und wenn es dann dieser Erfahrungen
wegen zu dem einheitlichen Oberbefehl kommen soll, dann stellen sich ihm
erschwerend und hemmend gerade wieder diese Erfahrungen in den Weg,
die eigentlich seine Notwendigkeit erhärten müssten.»

Waren Moltke und Conrad nach des letzteren eigenen Aussagen trotz
sachlicher Divergenzen gute Freunde gewesen, so trübten sich während der
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Periode Falkenhayn auch die persönlichen Beziehungen der beiden
Generalstabschefs. Trotz zeitweise gemeinsamer Operationen, die in Gorlice und
Serbien ihre Früchte zeigten, konnten sich die beiden so verschieden gearteten
Männer besonders nach den Reibungen im serbischen Feldzuge nicht mehr auf
ein Ganzes einigen. Ein jeder strebte unter strenger Geheimhaltung seiner
Pläne vor dem Verbündeten nach eigenem Ziele, Falkenhayn nach Verdun,
Conrad nach Tirol. Die Folge waren zwei getrennte Niederlagen und der
Zusammenbruch von Luzk.

Von Cramon hat sich in Kenntnis der Schwierigkeiten moderner Heerführung

in der Beurteilung anderer grosse Zurückhaltung auferlegt. Er ist
bestrebt, auf die guten Seiten der Pläne der Verantwortlichen hinzuweisen. Um
so überzeugender wirkt seine gut fundierte und scharfe Ablehnung Kaiser
Karls. Der "Verfasser wendet sich insbesondere mehrfach gegen die Schilderung

der Person des Kaisers im Buche «Deutschland als Verbündeter», von
Karl Freiherr v. Werkmann. Seine Ausführungen lassen den Charakter des
Kaisers in der Tat in einem sehr merkwürdigen Lichte erscheinen. Das
Schlimme lag weniger daran, dass v. Cramon durch Kaiser Karl mehrfach
getäuscht (zu deutsch belogen) worden ist, als dass die O. H. L. und selbst der
österreichische Aussenminister Czernin von ihrem Verbündeten und kaiserlichen

Herrn hintergangen worden sind.

So anlässlich der Veröffentlichung des Czerninschen Memorandums betr.
des bevorstehenden Zusammenbruchs des k. und k. Heeres im Jahre 1917.
Kaiser Karl hatte dieses Schriftstück in persönlicher Audienz, ohne
Schweigeverpflichtung und vielmehr mit dem Auftrage, damit in Deutschland für den
Frieden zu wirken, dem Abg. Erzberger übergeben. Nach erfolgter
Veröffentlichung forderte er von der O. H. L. eine strenge Untersuchung gegen
Erzberger. Von Cramon gegenüber äusserte er sich, diesen nie gesehen zu
haben. Man kann sich denken, wie erstaunt und ungehalten Ludendorff über
das Ergebnis der Untersuchung war. Der Fürst begrub die Angelegenheit mit
den Worten, es handle sich um ein bedauerliches Missverständnis!

Aehnlich lagen die Dinge anlässlich der Sixtusaffäre, als Kaiser Karl
Czernin versicherte, er habe Sixtus nur den Brief mitgegeben, den Czernin
kannte, während gerade das Gegenteil der Fall war.

Von Cramon betont, er habe nicht die Absicht, dem verstorbenen Kaiser
Steine nachzuwerfen. Er müsse aber der Legendenbildung, wie sie durch das
Buch des wohl nicht restlos informierten Freiherrn v. Werkmann begünstigt
werde, einen Riegel schieben. Seine Meinung über den letzten
österreichischen Kaiser und dessen Politik fasst er am Schlüsse des Buches folgen-
dermassen zusammen: «Ich habe volles Verständnis dafür gehabt, dass der
junge Kaiser dem Völkerringen ein Ende zu machen sich bemühte. Wogegen
ich mich wenden musste und gewendet habe, war nicht dieses Bemühen an
sich, sondern die Tatsache, dass er mit zunehmender Entschlossenheit und
damit verbunden mit zunehmender Heimlichkeit einem Sonderfrieden
zusteuerte.

Ich konnte mir ferner durchaus vorstellen, dass ein junger Herrscher,
nachdem die militärische Führung vergeben war, die politische an sich zu
bringen trachtete, um so auch alle die Abhängigkeiten zu lockern, die in
militärischen und wirtschaftlichen Dingen ihren Ursprung hatten. Hinter diesem
Streben musste doch aber irgend ein Können stehen, irgendwelche richtunggebende

Gedanken. Wenn jedoch als Triebfeder nichts anderes bleibt, als das
immer nur in engstem Rahmen begriffene Sonderinteresse, nichts anderes als
das Empfinden der eigenen Schwäche, die von lästig gewordenem Zwang
freikommen möchte, nichts weiter als ein sich in willkürlichen Vorwürfen
gegen andere bewegendes Unvermögen —¦ dann konnte ich gar nicht anders
urteilen, nicht anders handeln als ich es getan habe.» Oblt. G. Züblin.



— 316 —

Der Weg Kaiser Wilhelms II. vom Thron in die Fremde. — Von Oberstleutnant
a. D. Alfred Niemann. Union Deutsche Verlagsgesellschaft. Berlin, Leipzig

1932. Preis Mk. 2.80. 114 Seiten.
Niemann schildert die zunehmende Entfremdung zwischen Kaiser und

Volk und die sich seit September 1918 entwickelnden Spannungen zwischen
dem Kanzler Prinz Max von Baden und dem Kaiser, der die Notwendigkeit einer
Abdankung erst dann erkennt, als sie bereits vom Kanzler eigenmächtig
bekanntgegeben und als von Scheidemann die Republik ausgerufen wurde.
Niemann befand sich in der Umgebung des Kaisers und gibt daher eine für diesen
günstige Darstellung seines Verhaltens und auch seiner Flucht nach Holland.
Wichtiger als die kaiserfrage selbst sind für uns die Hinblicke auf das
verhängnisvolle Wechselspiel zwischen Heer und Heimat. Während die
Fronttruppen, wenn auch kriegsmüde, noch fest in der Hand ihrer Führer und noch
weit im Lande des Gegners stehen, beginnt in der Heimat die politische Gärung,
begünstigt durch Hunger und Elend und geschürt durch revolutionäre und
bolschewistische Elemente, wie durch die politische Propaganda der Gegner.
Die Ersatztruppenteile, bunt zusammengewürfelt aus ungefestigter Jugend,
felddienstunfähigem Alter und kriegsverdrossenen Lazarettentlassenen, werden
Brutstätten der Unzufriedenheit und Auflehnung. Die entnervenden Einflüsse
der Heimat und die drohende Bolschewisierung sind die schlimmsten Feinde
des Feldheeres geworden. Die 95 Abbildungen enthalten wertvolle Bilddokumente

der Revolutionszeit und zeigen zusammen mit dem Text die Wichtigkeit
der in Ziffer 8 unseres «Felddienst» niedergelegten Grundsätze. • Zg.

Schleicher. Mythos und Wirklichkeit. — Von Dr. Rudolf Fischer. Hanseatische
Verlagsanstalt Hamburg. 56 Seiten.
Seit den Herbsttagen 1918 bis in diese Wochen ist die Reichswehr der

sichtbare Ausdruck des Gedankens der Reichseinheit in unserm deutschen
Nachbarstaat. Im Ausnahmezustand 1923/24 führte die Reichswehr den
Beweis für ihre Zuverlässigkeit im Kampf um diesen Gedanken gegen Staatsund

Parteiföderalismus. Es ist notwendig, dass in einem Staate, in welchem
von den Parteien um den Einfluss auf die Wehrmacht geworben wird und wo
die Armeeleitung zu diesem Werben Stellung zu nehmen hat — um über dem
Parteikampf zu bleiben —, Köpfe mit politischem Fingerspitzengefühl in der
Armeeleitung vorhanden sein müssen. Das war auch notwendig, um von dem
alten Heere für den neuen Staat zu retten, was zu retten war. v. Schleicher
sah in den so liegenden Aufgaben den Kreis seiner Pflichterfüllung. Man wird
Wesen und Laufbahn des politischen Offiziers v. Schleicher (nicht etwa mit
dem Begriffe des «politischen Offiziers» schweizerischer Art zu verwechseln)
nicht verstehen, wenn man kein Bild hat von diesem langwierigen, ewig hin
und her wogenden Kampf um die Eingliederung der alten, allmählich
umgebildeten Armee in die neuen Zustände. So kam es auch, dass v. Schleicher
alles, was mit der «sozialen Frage» zusammenhängt, unter dem Gesichtspunkt
der Heerespolitik betrachtete. Heeresfragen führten ihn so ganz selbstverständlich

zu den Problemen des nationalen Zusammenlebens, schliesslich auch
in die Aufgaben der Politik überhaupt. Und damit zum Reichswehrminister
und zum Reichskanzler. Das vorliegende Buch war gedruckt, ehe v. Schleicher

von seinem Posten als Reichskanzler weichen musste. Es führt uns in das
nicht leicht zu erforschende Wesen einer starken Persönlichkeit und tief in
die staatspolitischen Zusammenhänge deutscher Heerespolitik. K. Br.

Krieg ohne Feldherrn. — Von Horst von Metzsch. Verlag Gerhard Stalling,
Oldenburg i. O.
In den «Schriften an die Nation» der Stallingschen Bücherei setzt sich

der Verfasser, Generalleutnant a. D., mit dem Problem des Feldherrn im
Weltkriege auseinander, dem Feldherrn, der durch gesunde Auslese zum Rechte
der Führung berufen ist und nicht als Genius durch Zufall einem Lande ge-
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schenkt wird. Er durchgeht zunächst die Feldherren des Zweibundes, denen
gegenüber er im grossen und ganzen ein objektives Urteil zu fällen weiss,
wobei er allerdings zum Schlüsse kommt, dass in keinem der Führer der
feindlichen Heere ein wahrer Feldherr vorhanden war. Sicher aber unserer
Auffassung nach Männer, deren Charakter in schweren Situationen die Nerven
nicht verlieren liess: Joffre nach den Grenzschlachten und bei Verdun, Foch
in der Marneschlacht und beim Wettlauf ans Meer. Moltke und Falkenhayn
werden in ihrem Wirken objektiv kritisiert, Moltke als unbegnadeter Feldherr,
als Kind seiner Zeit, dem genialen Meister entgegengestellt, Falkenhayn als
strategisch und psychologisch gleich unglücklich bezeichnet. Hindenburg und
Ludendorff werden als Verbindung charakterisiert, als Autorität mit beruflicher
Kapazität zutreffend geschildert. Conrad zerbrach an seiner mangelhaften
Waffe und den politischen Zuständen seines Landes.

Zum Schlüsse wird richtig ausgeführt, was besonders wir uns merken
sollen: auch der Feldherr ist ein Kind seiner Zeit und von Blut, Boden,
Geschichte und Politik seines Landes abhängig. Aehnlich anregende Gedanken
sind da und dort anzutreffen. B.

Von der Teufelsinsel zum Leben. Das tragische Grenzlandschicksal des
Elsässers Paoli Schwartz. Von P. C. Ettigkoffer. Gilde-Verlag Köln.
320 S., Preis 3 Mk.
Es ist die Geschichte eines Elsässers, eines juristischen Opfers des Krieges,

der nach den Grundsätzen des «jus soli», des Rechtes der Erde, in Frankreich

abgeurteilt wird, weil er in der deutschen Armee gegen Frankreich
gekämpft hat. Er wird nach Französisch-Guayana verschickt und erhält erst
nach langen Jahren seine Freiheit wieder. Auch dieses Buch Ettigkoffers
dampft von Hass, Hass gegen den Besieger. Wir haben schon früher darauf
hingewiesen, wie verantwortungslos wir die Veröffentlichung von Büchern
halten, die nur dazu da sind, den Gegensatz zwischen zwei Ländern zu
vertiefen; deren Zweck es ist, kaum verharschte Wunden wieder aufzureissen
und zu vergiften. Darum muss das Buch in diesen Teilen abgelehnt werden.
Auf der andern Seite interessiert das Buch von seiner psychologischen Seite,
und die Schilderungen des Lebens und Treibens in Cayenne, der berüchtigten

«trockenen Guillotine» sind spannend und eindringlich geschrieben. Sd.

Neue Erwerbungen der Eidg. Militärbibliothek.
In Zeitabständen von 2—3 Monaten geben wir unsern Lesern an dieser

Stelle, vorgängig der Veröffentlichung im Militäramtsblatt, Kenntnis von
wichtigen neuen Anschaffungen der Eidg. Militärbibliothek Bern.

Ae 38 von Oertzen K. L., Oberst a. D. Rüstung und Abrüstung. Berlin
1933. 8.

Di 756 Deyhle, Oberst, und Knies L., Oberstlt. a. D. Württembergische
Pioniere. Stuttgart 1932. 8.

Di 1186 Abadie M., Général. Flaucourt, ou la percée des lignes alle¬
mandes en juillet 1916. Paris 1933. 8.

Di 1187 Burtscher, Dr. Guido. Die Kämpfe in den Felsen der Tofana.
Geschichte der von Mai 1915 bis November 1917 heiss umstrittenen

Kampfabschnitte Travenanzes und Lagazuoi. Bregenz
1933. 8.

Di 1190 Salmon, Capit. Campagne de mouvement de 1914. Paris 1933. 8.
Di 1191 Sethe Paul. Die ausgebliebene Seeschlacht. Eine Betrachtung

der englischen Flottenführung 1911—1915. Berlin 1933. 8.
Di 1193 Villate Robert, Capit. Foch à la Marne. La 9e armée aux Marais

de Saint-Gond (5—10 septembre 1914). Paris 1933. 8.
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Di 1194 Bujac, Col. Campagnes de 1 armée roumaine 1916—1919. Paris
1933. 8.

Bordeaux Henry. Joffre ou l'art de commander. Paris 1933. 8.

Wegener Paul. Flandrisches Tagebuch, 1914. Berlin 1933. 8.

Frick, Heinrich, Prof. Dr. Die Kirchen und der Krieg. Tübingen
1933. 8.

von Metzsch Horst. Krieg ohne Feldherrn? Oldenburg i.
1933. 8.

Bircher Eugen, Oberst. Die Schlacht bei Tannenberg als applikatorische

Kriegsspielübung in der Schweiz. Eine operative Studie.
Bern 1931. 8.

Laffargue, Cdt., et Capit. Moureton. Les leçons de l'artilleur.
3e édition. Paris 1933. 8.

Mermet Armand, Cdt. Pour être un chef. Savoir, instruire,
commander, entraîner. Conseils aux grades. Paris 1932. 8.

Le 75 Muther Alfred. Das Gerät der leichten Artillerie vor, in und
nach dem Weltkrieg. IL Infanteriegeschütze, Tankabwehr und
Tankbestückung. Berlin 1932. 4.

N 1 Königsdorfer, Generalmajor a. D. Beispiele von Flussübergängen
aus den Bewegungskämpfen der ersten Weltkriegsjahre. Berlin
1933. 8.

Königsdorfer, Generalmajor a. D. Beispiele von Sperren. Berlin
1933. 8.

(Buser, Oberst.) Die Uebungen der verst. Gebirgs-Brigade 18

vom 5.—7. Oktober 1931 auf der Lenzerheide, o. 0. o. J. 8.

Vorschriften für die Dienste hinter der Front. (D. h. d. Fr.) 1932.
o. O. o. J.
Welt in Waffen. Berichte, Photos, Zahlen zur Debatte über
Sicherheit und Abrüstung. Berlin 1933. 8.

Yb I, 14 Miliz, Die deutsche der Zukunft. Berlin 1933. 8.

YB IV, 2 Loustaunau-Lacau G., Capit. L'Infanterie de la Reichswehr.
2e édition. Paris 1932. 8.

Dr. R. von Fischer.
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AUSLANDSCHRONIK
(In der „Auslandschronik" werden Meldungen über ausländische Wehrfragen und Armeen
aus Fach- und Tagespresse monaüich zusammengestellt. Die Zusammenstellung kann aus
technischen Gründen keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder zeitliche Unmittelbarkeit erheben.)

Redaktion : Major i. Gst. Karl Brunner, Zürich

Frankreich.
Der Minister des Innern richtete an alle Präfekten ein vertrauliches

Rundschreiben, in welchem er auf die Zunahme der Militärdienstverweigerung
aus religiösen, politischen und pazifistischen Gründen aufmerksam macht und
Massnahmen gegen diese Bewegung empfiehlt. Die Präfekten werden
aufgefordert, sich mit den Militärkommandanten in ihren Departementen ins
Einvernehmen zu setzen zwecks energischer Abwehr der Propaganda der
Dienstverweigerer. N. Z. Z., 4. V.

England.
Das Armeebudget für das am 1. April beginnende Budgetjahr beläuft sich

auf 37,950,000 Pfund Sterling oder 1 '/2 Millionen mehr als im letzten Budget,


	

